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Vorwort

Ich begegnete Éva Hédervári-Heller zum ersten Mal auf dem Margaret-Mahler-Kon-
gress 1993 in Köln. Viele internationale Koryphäen waren bei dieser von Lotte Köhler
organisierten Veranstaltung vertreten: Salman Akhtar, Franz Michael Basch, Beatrice
Beebe, Anni Bergman, Harold Blum, Selma Kramer, Merton Gill, Henry Parens u.a.
Ich war damals noch ein kleines Kirchenlicht, hatte gerade den »kompetenten Säug-
ling« veröffentlicht und durfte mit meinem Freund und Kollegen Hans-Peter Hart-
mann eine Arbeitsgruppe über »Psychoanalyse und Säuglingsforschung« leiten, in
der auch Éva saß. Sie berichtete über ihr neuestes Forschungsprojekt, wir kamen ins
Gespräch, verbrachten anschließend einen netten Abend in der Kölner Altstadt und
verloren uns dann wieder aus den Augen.

Aber, wie das Leben so spielt, aus den Augen bedeutet nicht immer aus dem Sinn.
Als ich 1996 plante, am Institut für Medizinische Psychologie in Frankfurt am Main
eine Eltern-Säuglings-Ambulanz aufzubauen, konnte ich Éva, die damals noch in Ber-
lin lebte, für eine Mitarbeit gewinnen. Es folgten die fünf schönsten Jahre meines Ar-
beitslebens: Keine Konkurrenz, keine Intrigen, keine Besserwisserei, kein Neid – statt
dessen Neugier, Offenheit für Neues, kooperative Sympathie und Hingabe an die Sa-
che, mitgetragen von den anderen Kollegen und Kolleginnen des Instituts, die ähnlich
strukturiert waren.

Bei Fach- und Sachbüchern kommt es indessen nicht auf die Charaktereigenschaf-
ten ihrer Verfasser an, sondern auf Inhalte. Der Leser, der das vorliegende Buch zur
Hand nimmt, wird vorzüglich informiert. Er findet eine flüssig geschriebene, solide,
breit gefächerte und trotzdem konzise Darstellung von Theorien frühkindlicher Ent-
wicklung und Therapien frühkindlicher Störungen. Er wird nicht überredet, dieses für
gut oder jenes für schlecht zu halten, auch wenn die Autorin durchaus erkennen lässt,
womit sie sympathisiert und womit nicht, was ihr näher steht und was ferner. Es wer-
den keine Zensuren verteilt, aber die Theorien werden auch nicht einfach aufgereiht
wie an einer Perlenkette oder ausgelegt wie auf einem Kaufhausgrabbeltisch, an dem
sich jeder nach Gusto bedienen kann. Auf Wissenschaftlichkeit legt die Verfasserin
Wert und auf das Prinzip der Begründung. Eine bloße »Kunstlehre« ist Psychotherapie
in ihren Augen nicht, sondern eine professionelle Tätigkeit, in deren Umkreis Wissen-
schaft stattfindet, die man zur Kenntnis nehmen sollte und von der man etwas lernen
kann. Deshalb sollen wir lesen. Das Buch ist – und hier kommt dann doch die Person
zwischen den Zeilen zum Vorschein – frei von Polemiken. Es spiegelt den Charakter
seiner Autorin wider. Es ist liebenswürdig, vermittelnd, aber vertritt auch Positionen,
die indes immer für Revisionen offen sind.
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Bücher haben, wie Triebe, ihre Schicksale. Oft sind sie nicht vorherzusehen und nicht
im erhofften Umfang zu beeinflussen. Ich wünsche diesem Buch ein glückli-ches
Schicksal, viel Erfolg und weite Verbreitung bei der interessierten Leserschaft, die es
verdient.

Martin Dornes Frankfurt am Main, im November 2010
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Einleitung

In den modernen Gesellschaften lassen Vorstellungen über die frühe Entwicklung
den Säugling und das Kleinkind als besonders neugierig, kompetent, kreativ und ko-
operativ erscheinen. Gleichzeitig aber werden junge Kinder auch als unberechenbar,
eigensinnig, defizitär und in vielen Verhaltensbereichen als problematisch betrachtet.
Das Zusammenleben mit Säuglingen und Kleinkindern bedeutet daher eine besonde-
re emotionale Herausforderung für die Erwachsenen sowie einen ständigen Wechsel
zwischen der Freude an der faszinierenden Entwicklung des Kindes und der Verzweif-
lung bei »Entgleisungen« in seiner Entwicklung.

Die Sorge der Eltern ist groß, wenn ein noch sehr junges Kind Verhaltensauffäl-
ligkeiten und körperliche oder psychische Symptome zeigt, deren Entstehung nicht
auf organmedizinische Ursachen zurückzuführen sind. Vor allem in den ersten Le-
bensjahren des Kindes erleben Eltern viele Unsicherheiten hinsichtlich der normalen
und der pathologischen Entwicklung. Die Unterscheidung zwischen dem »noch nor-
malen« und dem »schon pathologischen« Verhalten des Säuglings ist oft nicht ein-
fach. Manche Sorgen entstehen unter anderem im Zusammenhang mit der täglichen
Versorgung des Kindes, mit seinen schwer einschätzbaren Verhaltenszuständen oder
mit seiner Affektregulierung. Häufig werden Fragen formuliert, die sich z. B. auf die el-
terlichen Kompetenzen oder auf das Überleben des Kindes beziehen: »Warum schreit
mein Kind und lässt sich nicht beruhigen? Warum verweigert es die Nahrung oder
nimmt nicht genügend an Körpergewicht zu? Warum schläft es nicht und akzeptiert
keine Grenzen?«

Gründe für die Schwierigkeiten suchen die Eltern meistens in den Eigenarten des
Kindes oder in organischen Erkrankungen. Manche Unsicherheiten ergeben sich aber
auch aus der veränderten Lebenssituation in der Familie: berufliche und finanzielle
Einschränkungen, Konflikte in der Partnerschaft oder in der Elternschaft. Diese und
ähnliche Probleme lösen bei vielen Eltern Besorgnis aus und führen zu erheblichen
Belastungen im Alltag, in einigen Fällen sogar zu einer »Krisensituation« in der Fami-
lie. Lang anhaltende »Krisen« können schließlich zur Manifestation von Symptomen
des Kindes beitragen und die emotionale Eltern-Kind-Beziehung dauerhaft beein-
trächtigen. Unter diesen Bedingungen wird »ein guter Start ins Leben« von Beginn an
erschwert und die Grundsteinlegung für ein Aufwachsen in »seelischer Gesundheit«
verhindert.

Aber nicht nur Eltern, sondern auch Erzieherinnen und Erzieher, Tagespflegeperso-
nen oder Babysitter sind oft ratlos, wenn das ihnen anvertraute Kind Verhaltensweisen
zeigt, die von der Norm abweichen und den Umgang mit dem Kind belasten. Die
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Gründe für die Probleme des Kindes beim Füttern, Schlafen oder in seinem emo-
tionalen Ausdrucksverhalten werden meistens im Elternhaus vermutet. Sowohl ein
Schweigen über das Problem als auch eine nicht ausreichend feinfühlige Konfrontati-
on der Eltern mit den Schwierigkeiten des Kindes können zu weiteren Konflikten füh-
ren oder die Schuldgefühle der Eltern verstärken. Eine differenzierte Betrachtung der
frühkindlichen Verhaltensprobleme und ein differenzierter Umgang wären in solchen
Situationen notwendig. Das dazu erforderliche theoretische Wissen ist beim Betreu-
ungspersonal in der Regel jedoch kaum vorhanden, und es kann auch nicht alleine aus
der praktischen Erfahrung im Alltag mit jungen Kindern erworben werden. Fachbü-
cher sowie Fort- und Weiterbildungsmaßnahmen sind dann hilfreich, um das Wissen
über Regulationsstörungen im Säuglings- und Kleinkindalter zu vermitteln.

Themen wie Störungen der Verhaltensregulation und seelische Konflikte in der frü-
hen Kindheit sowie deren Behandlung sind bisher nur selten Bestandteil des Lehr-
plans an Hochschulen, Fachhochschulen, Fachschulen oder Weiterbildungsinstituten.
Auch in dieser Hinsicht sind Fachbücher und Weiterbildungsprogramme wichtig für
die Weiterqualifizierung von pädagogischen, psychologischen, therapeutischen und
medizinischen Fachkräften. Das vorliegende Buch soll auf einer breiten Basis viele Be-
rufsgruppen erreichen, Berufsgruppen, die sich um die Belange von jungen Kindern
kümmern und offen dafür sind, psychische Entgleisungen in der frühen Entwicklung
aufzudecken und / oder diese zu behandeln.

Aufbau des Buches

Entwicklungspsychologische Konzepte der normalen und der pathologischen Ent-
wicklung des Säuglings und Kleinkindes bieten den theoretischen Rahmen für die
Erklärung von seelischen Konflikten und Störungen der Verhaltensregulation in die-
sem frühen Alter. Erkenntnisse der akademischen Entwicklungspsychologie, der psy-
choanalytischen Entwicklungslehre, der modernen Säuglingsforschung und der Bin-
dungstheorie werden im Einzelnen diskutiert. Die Beschreibung der Störungsbilder
sowie deren Behandlungsmethoden werden mit Fallbeispielen aus der Beratung und
der therapeutischen Arbeit ergänzt und illustriert.

Das Buch gliedert sich in einen theoretischen und einen praktischen Teil.
Im ersten Kapitel geht es um Vorstellungen über die Kindheit im historischen Kon-

text. Das Bild vom »kompetenten Säugling«, das moderne Gesellschaften über die frü-
he Kindheit entwickelt haben, ist das Ergebnis einer jahrhundertelangen Entwicklung.
Welche Vorstellung Erwachsene in der jeweiligen Epoche über Kindheit als bedeuten-
de Entwicklungsphase haben, nimmt Einfluss darauf, wie sie die Kinder wahrnehmen,
deren gesundes und abweichendes Verhalten interpretieren und wie sie mit dem Kind
im Alltag umgehen. Kindheitsbilder tauchen in inneren Bildern und Vorstellungen
auf, und sie wirken in der Regel unbewusst auf das Verhalten von Erwachsenen. Aus
diesem Grund erscheint es sinnvoll, sich mit den unterschiedlichen Vorstellungen
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über das »Bild des Kindes« (Schmidt 1991) in den verschiedenen Epochen, vom frü-
hen Mittelalter bis zur Gegenwart, näher zu beschäftigen. Das »Bild des Kindes« ist
eine historische Erscheinung, es unterliegt ständigem Wandel. Es umfasst die Natur
des Kindes, seine Stellung und Funktion in der Gesellschaft und seine Entwicklung.
Diese einführende Diskussion zum Kindheitsbegriff wird mit einem kurzen Abriss
über die Elternschaft und die seelische Gesundheit von jungen Kindern in unserer
Gesellschaft ergänzt.

Im zweiten Kapitel werden theoretische Konzepte zur gesunden Entwicklung des
Säuglings und des Kleinkindes diskutiert, aus der Sicht der traditionellen psychoana-
lytischen Entwicklungspsychologie und nach Erkenntnissen der Säuglingsforschung.
Neugeborene und Säuglinge, die die Fähigkeit zur verbalen Kommunikation noch
nicht beherrschen, galten in der traditionellen psychoanalytischen Entwicklungslehre
lange Zeit als passive Empfänger von Außenreizen und als »undifferenzierte Wesen«,
die zur Kommunikation und Interaktion nicht oder kaum in der Lage sind. Einige
dieser Konzepte werden ausführlich beschrieben.

Durch Erkenntnisse der Säuglingsforschung der letzten 30 Jahre wurde die Vorstel-
lung vom passiven Säugling radikal korrigiert. Nach wissenschaftlichen Erkenntnissen
verfügen Neugeborene und Säuglinge über gut entwickelte Wahrnehmungs- und In-
teraktionsfähigkeiten, die es ihnen ermöglichen, mit anderen Menschen zu kommu-
nizieren und die Beziehung zu ihren Eltern aktiv mitzugestalten (Dornes 1993, 1997,
2000). Das lässt sich mit beeindruckenden Ergebnissen der Säuglingsforschung über
Neugeborene und über Säuglinge mit ihren faszinierenden Kompetenzen belegen.
Darüber hinaus wird die Entwicklung von Denken und Symbolisierungsfähigkeit des
Kindes nach Piagets Theorie der Objektpermanenz und nach den Ergebnissen der mo-
dernen Entwicklungspsychologie zusammengefasst. Konzepte der »Affektspiegelung«
(Gergely / Watson 1999), der »Mentalisierung« (Fonagy et al. 2004) sowie die Entste-
hung von Emotionen werden diskutiert. Die Qualität der wechselseitigen Beziehung
zwischen dem Kind und seiner primären Bezugspersonen spiegelt sich in der Inter-
aktion beider Partner. Frühe interaktive Erfahrungen nehmen großen Einfluss auf die
Gesamtentwicklung des Individuums und spielen oft eine Schlüsselrolle im Hinblick
auf die Entstehung von psychischen Problemen in der Kindheit. Klinische Aspekte der
Mutter-Kind-Interaktion, Feinfühligkeit der Bezugsperson und die Art und Qualität
von interaktiven Prozessen werden dargestellt. Wenn ich in meinen Ausführungen
von Müttern spreche, meine ich nicht allein die biologische Mutter, sondern Mutterfi-
guren, d. h. auch Väter oder andere für das Kind primäre Bezugspersonen.

Eine ausführliche Behandlung der Bindungstheorie erfolgt im dritten Kapitel. Ne-
ben den Grundlagen bindungstheoretischer Erkenntnisse wird es um den Aufbau und
die Qualität von Bindungsbeziehungen in der frühen Kindheit und im Erwachsenen-
alter sowie um die Klassifizierung der Bindungsstörungen gehen. Die Bindungsmuster
des Kleinkindes und Bindungsrepräsentanzen der Erwachsenen werden nach ihren
Hauptkategorien beschrieben. Im Laufe des ersten Lebensjahres führt Bindungsver-
halten zur Herausbildung von gefühlsmäßigen Bindungen zwischen dem Kind und
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seinen primären Bezugspersonen. Spätestens ab dem zwölften Lebensmonat zeigen
Kinder individuelle Unterschiede in der Qualität ihrer emotionalen Bindungsbezie-
hung zu ihren primären Bezugspersonen, zur Mutter, zum Vater und zu anderen Per-
sonen ihrer engsten Umgebung. Kinder lernen bereits im Säuglingsalter verschiedene
Anpassungsstrategien, wie sie in einer Stresssituation auf die Unterstützung ihrer Bin-
dungspersonen zurückgreifen können oder aber versuchen, mit der Stresssituation al-
leine fertig zu werden. Wie feinfühlig die Bezugsperson auf die Signale des Kindes re-
agiert und die Qualität der Erwachsenen-Kind-Interaktion haben einen wesentlichen
Anteil daran, ob das Kind frühzeitig lernt, sich auf die Unterstützung der Bindungs-
personen zu verlassen oder aber Stresssituationen aus eigener Kraft zu bewältigen.

Das vierte Kapitel leitet den praktischen Teil ein und befasst sich mit Störungen
der frühkindlichen Verhaltensregulation. Diese bezieht sich auf Schwierigkeiten des
Säuglings und Kleinkindes, seine Befindlichkeit, sein Verhalten und seine körperli-
chen Prozesse zu regulieren oder seinen Entwicklungsstand entsprechend auszuba-
lancieren. Frühkindliche Regulationsstörungen sind aus klinischer Sicht als eine Form
psychischer oder psychosomatischer Erkrankungen im Säuglings- und Kleinkindalter
zu betrachten und gelten oft als Vorboten späterer psychischer Erkrankungen. Leich-
te Störungen der Emotionalität und der Verhaltenszustände gehören zu den »ganz
normalen Krisen« der frühkindlichen Entwicklung, die in der Regel auch ohne pro-
fessionelle Unterstützung vorübergehen. In manchen Fällen jedoch weichen die Sym-
ptome in ihrer Dauer und in ihrer Intensität von der Norm ab, sodass professionelle
Unterstützung notwendig wird. Im ersten Lebensjahr treten sie am häufigsten in Form
von exzessivem Schreien, chronischer Unruhe, Schlafstörungen sowie in Form von
Ess- und Gedeihstörungen auf. Im zweiten Lebensjahr erweitern sich die Probleme
unter anderem auf Schwierigkeiten in der Eltern-Kind-Bindung, ausgeprägtes Trotz-
verhalten, Trennungsangst oder unsteuerbare Wutanfälle. Nach wissenschaftlichen
Einschätzungen kommt es bei jedem vierten bis fünften gesunden Säugling zumindest
vorübergehend zu Schrei-, Schlaf- oder Fütterproblemen. Von schwerwiegenden Re-
gulationsstörungen sind allerdings nur ca. vier Prozent der Säuglinge und Kleinkinder
betroffen (Papoušek / Schieche / Wurmser 2004).

Im fünften Kapitel werden die Behandlungsmethoden der frühkindlichen Regula-
tionsstörungen von ihren Anfängen bis heute beschrieben. Die Behandlung kann im
Rahmen der Eltern-Säuglings- / Kleinkind-Beratung und -Therapie sowohl ambulant
als auch stationär erfolgen. Weltweit existiert diesbezüglich eine Vielzahl an Behand-
lungskonzepten, die auf der Grundlage von unterschiedlichen Theorien entwickelt
wurden. Für den deutschsprachigen Raum werden psychoanalytisch, interaktionis-
tisch und bindungstheoretisch geleitete Behandlungsmethoden beschrieben. Ein vier-
ter, aus der Sicht der Autorin konzipierter »integrativer Ansatz« wird ausführlich vor-
gestellt und mit einem Fallbeispiel illustriert. Dieses Kapitel erlaubt einen genaueren
Einblick in die Praxis der Eltern-Säuglings- / Kleinkind-Beratung und -Therapie und
bietet Anregungen für bereits praktizierende Fachleute sowie für diejenigen, die sich
in diesem Gebiet qualifizieren wollen.
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Im sechsten Kapitel findet der Leser Informationen über Hilfsangebote im pädagogi-
schen, therapeutischen und medizinischen Rahmen in der Beratung, Therapie und
der stationären Behandlung.

Eine kurze Abhandlung über den aktuellen Stand der Krippendiskussion ist Ge-
genstand des abschließenden siebten Kapitels. Die Frage nach der Tagesbetreuung von
jungen Kindern in Krippen und in Kindertagespflege wird immer noch kontrovers
diskutiert; diese Kontroverse ist auch im Zusammenhang mit Regulationsstörungen
von Bedeutung. Häufig suchen die Eltern Rat in Beratungsstellen oder bei Therapeu-
ten, ob sie ihrem Kind in den ersten drei Lebensjahren eine Krippenbetreuung »ohne
Schaden« zumuten können. In manchen Fällen ist es wiederum aus professioneller
Sicht angebracht, den Eltern eine stundenweise Betreuung des Kindes in einer Krip-
pe oder bei einer Tagespflegemutter zu empfehlen. Nationale und internationale For-
schungsdaten werden hier zitiert und Qualitätsmerkmale der frühkindlichen Tagesbe-
treuung zusammengefasst.

Ich möchte allen danken, die mich bei der Arbeit unterstützt haben und mit fachli-
chem Rat oder durch stilistische Verbesserungsvorschläge zum Erscheinen dieses Bu-
ches wesentlich beigetragen haben: Kathrin Cziasnocha, Eszter Fischer, Hans-Peter
Hartmann, Alexander Hédervári, Angelika Pohl und Maria von Salisch.

Den vielen Familien, Säuglingen, Kindern in unterschiedlichsten Alter und Ju-
gendlichen, die ich während der letzten zwanzig Jahre therapeutisch begleitet habe,
möchte ich für ihr Vertrauen danken. Sie ermöglichten mir, Einblicke in ihr Gefühls-
leben zu erhalten und somit manche zunächst abstrakt erscheinende Theorie für die
Praxis erlebbar zu machen. Ohne diese Erfahrung hätte das Buch nicht geschrieben
werden können.

Impulse, die ich aus vielen anregenden Diskussionen mit Martin Dornes, mit Kolle-
ginnen und Kollegen an der Universitätsklinik in Frankfurt am Main über Psychoana-
lyse und Entwicklungspsychologie erhalten habe sowie zahlreiche pädagogische Fach-
gespräche mit Annette Dreier haben mich geprägt. Ich danke ihnen für die inhaltliche
und moralische Unterstützung.

Insbesondere gilt mein Dank meinem Mann, Hans Heller, erster Leser des Manu-
skripts, für seine Unterstützung, Geduld und sein Verständnis für die Zeiten, die ich
am Schreibtisch verbracht habe. Ihm widme ich dieses Buch.
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Kindheit und Elternschaft

1.1 Vorstellungen über Kindheit

Das Bild, das jede Gesellschaft von der Kindheit entwirft, beeinflusst nachhaltig die
Einstellung zum Kind, die Erziehungsziele und die Erziehungsmethoden. Wie das
Verhältnis zwischen der Welt der Erwachsenen und der Welt der Kinder sich im Laufe
der Jahrhunderte verändert hat, lässt sich im historischen Rückblick aus der Geschich-
te der Kindheit gut ableiten (Ariès 1960, deMause 1974).

Das wissenschaftliche Interesse an der Erforschung der Kindheit entwickelte sich
besonders in den letzten 100 Jahren. Vor allem Historiker, Sozialwissenschaftler und
Biologen sind bis heute bemüht, das »Bild des Kindes« und den Sinn der Kindheit zu
erforschen. Dieses Bild ist ein komplexes Konglomerat von Ideen, Vorstellungen, An-
schauungen über die »Natur« des Kindes sowie über seine Stellung und seine Funktion
in der Gesellschaft. Die Bedingungen seiner Entwicklung und die Ziele der Erziehung
gehören ebenfalls dazu (Schmidt 1991).

Das »Bild des Kindes« ist in unterschiedlichem Kontext vorhanden: z. B. in Familien
(Umgang mit den eigenen Kindern), in der öffentlichen Meinung (Erwartungen darü-
ber, wie Kinder sich zu verhalten haben), in dem institutionalisierten gesellschaftlichen
Bewusstsein (Bildungs- und Erziehungsprogramme) und in der Vorstellung von Fach-
leuten (Erzieher, Lehrer, Sozialpädagogen, Therapeuten). Schließlich gibt es die verge-
genständlichten Kind-Bilder in Spielzeug, Kinderliteratur, Musik, Kinderkleidung und
-mode – allerdings nicht immer zugunsten der Kinder. Meistens handelt es sich dabei
um implizite (unbewusste) Vorstellungen. Auch daran lässt sich sehen, dass das »Bild
des Kindes« als epochen-, kultur-, nationalitäten- und schichtspezifisches Phänomen
einem ständigen Wandel unterliegt.

Erfahrungen, die Kinder in ihrer sozialen und sachlichen Umwelt sammeln, können
nur dann ausreichend verstanden werden, wenn die damit einhergehenden Vorstel-
lungen über die Kindheit als Lebensphase mit berücksichtigt werden. Die unterschied-
lichen Vorstellungen über Kindheit und die damit verbundenen Erziehungsmethoden
zeichnen Newman / Newman (1978) und Schmidt (1991) in ihren Modellen von Kind-
Bildern anschaulich nach.
• Miniatur-Modell

Danach wird das Kind als kleiner Erwachsener angesehen. Seine Entwicklung be-
deutet eine quantitative und keine qualitative Veränderung von Fähigkeiten und
Fertigkeiten. Daraus folgt, dass es keiner kindspezifischen Lebensräume bedarf. Das
Kind hat einen offenen Zugang zu allen Lebensbereichen der Erwachsenen. Es gibt

1
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keine spezifische Kinderkleidung oder eigenen Kinderspiele. Bis in das 17. und 18.
Jahrhundert diente das Miniatur-Modell als gängige Vorstellung über die Kindheit.

• Erbsünde-Modell
Hier entsteht eine Vorstellung über Kindheit als eine Lebensphase. Hinter dem Erb-
sünde-Modell steckt die Idee, dass das Kind von Geburt an zum »Bösen« neigt. Es
ist daher angebracht, so früh wie möglich Anforderungen an das moralische Verhal-
ten des Kindes zu stellen, es mehr zu strafen und weniger zu loben. Die Erwachse-
nen-Kind-Beziehung beruht auf Distanz und auf gegenseitigem Misstrauen. Harte
Strafmaßnahmen, autoritäre und kontrollierende Erziehung sowie das Unterrichten
von Ethik und Moral sind Voraussetzung für eine erfolgreiche Entwicklung des Kin-
des. Dieses Modell hat seine Wurzeln in der christlichen Religion.

• Tabula-rasa-Modell
Wie schon der Name sagt (Tabula rasa = leere, unbeschriebene Tafel), geht dieses
Modell von der Annahme aus, dass das Kind mit einem »leeren« Bewusstsein auf
die Welt kommt. Die »Füllung« erfolgt durch äußere Einwirkungen wie Bildung
und Erziehung. Biologische Tatsachen, genetisch bedingte individuelle Unterschie-
de oder angeborene Fähigkeiten spielen hier keine oder kaum eine Rolle. In der
Erziehung wird mehr Wert auf positive, das Lernen begünstigende Erfahrungen als
auf frustrierende und einschränkende Disziplinierungsmaßnahmen gelegt. Körper-
strafe soll nicht angewandt werden.
Das Tabula-rasa-Modell wurde von dem englischen Philosophen John Locke (1693)
entworfen, der damit die Grundsteine moderner Pädagogik legte. Seine Erziehungs-
ziele lauteten: Tugend (Einübung in menschliches Denken und Fühlen), Lebens-
klugheit, Lebensart und Vermittlung von Kenntnissen.

• Modell der »guten Natur«
Der französische Philosoph und Pädagoge Jean-Jacques Rousseau (1762) sah das
Kind von Natur aus als »gut« an. Die Ausgangsthese seines Modells beruht auf der
Annahme, dass das Kind von Geburt an mit »positiven Naturkräften« ausgestattet
sei. Er erklärt das Kind als kostbar und schützenswert. Im Mittelpunkt der Entwick-
lung steht die Möglichkeit, sich frei und unbehindert zu entfalten. Das Kind lernt
nicht durch Belehrung, sondern durch Spielen. Erziehung erfolgt aus Sicht des Kin-
des und für das Wohl des Kindes. In der Erziehung geht es um die Gewährung von
Autonomie und Freiräumen ohne einschränkende Disziplinierung. Pädagogische
Grundprinzipien der 1968er-Protestbewegung in der Bundesrepublik Deutschland
beriefen sich mitunter auf Rousseaus Ideen über Kindheit und Erziehung.

• Ausbeutungs-Modell
Während Philosophen, Theologen und Aristokraten über die Natur des Kindes und
seine ideale Erziehung debattierten, entstand eine neue Realität für Kinder aus den
unteren Gesellschaftsschichten. Im Zuge der Industrialisierung im 19. Jahrhundert
wird das Kind als nutzbare Arbeitskraft entdeckt, die zur Existenzsicherung der Fa-
milie beiträgt. Es wird nicht nach seiner einzigartigen Individualität eingeschätzt,
sondern nach seiner Arbeitsleistung. Konformismus, passive Anpassung und Un-
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terordnung gelten als erwünschte Persönlichkeitsmerkmale. Als extreme Form der
Ausbeutung von Kindern ist die Sklaverei zu nennen. Kinder verlieren hier nicht
nur ihre Freiheit und Individualität, sondern auch ihre Wurzeln, den Kontakt zu
den Eltern. Tragischerweise gehört die Kindersklaverei nicht der Vergangenheit an,
in einigen Ländern existiert sie bis heute.

• Defizit-Modell
Hier stehen die Defizite des Kindes im Vordergrund. Sie werden aus dem Vergleich
mit den Fähigkeiten der Erwachsenen abgeleitet. Entwicklung bedeutet: Überwin-
dung von Mängeln, Unreife und Unvollkommenheit. In der Bildung und Erziehung
geht es in erster Linie darum, das Erwachsenwerden mit allen Mitteln zu beschleu-
nigen.
Das Defizit-Modell scheint über mehrere Jahrhunderte, mit kleinen Unterbrechun-
gen, überlebt zu haben. Dass in der aktuellen pädagogischen Diskussion, mit be-
merkenswertem medialem Echo, nach mehr Disziplin und Gehorsam in der Erzie-
hung verlangt wird, zeigt, wie hartnäckig sich dieser Ansatz hält.

• Entwicklungszentriertes Modell
Das entwicklungszentrierte Modell ist ein vorläufiges Resultat der vor allem evo-
lutionsbiologischen und entwicklungspsychologischen Forschungen der letzten
100 Jahre. Das Modell betont die »Offenheit« der Entwicklung, die qualitativen
Veränderungen des Entwicklungsverlaufs (Phasen, Stadien) und die eigenaktive
Entwicklungsdynamik als ein Produkt der Wechselwirkung biologischer, sozialer
und psychischer Komponenten. Das Recht des Kindes auf Selbstbestimmung und
Selbstverwirklichung kommt zur Geltung.

Das entwicklungszentrierte Kind-Bild (Schmidt 1991) setzt sich aus einer Reihe von
Faktoren zusammen, die die Liberalisierung der Erziehung ermöglicht haben.
• Demnach ist das Kind eine ganzheitlich handelnde Persönlichkeit, d. h. in allen Ent-

wicklungsphasen ist es ein empfindendes, fühlendes, strebendes, denkendes und
lernendes Wesen. Bildung und Erziehung bedeuten die Entfaltung der Emotionali-
tät, der Intelligenz und des Lernens.

• Das kindliche Handeln ist auf die Auseinandersetzung mit der Sachwelt und der so-
zialen Welt gerichtet. Die Herausbildung von sozialem und moralischem Verhalten
(Kooperation, solidarisches Handeln) ist besonders zu beachten.

• Die kindliche Entwicklung ist Sozialisation, d. h. Hineinwachsen in die Kultur der
eigenen gesellschaftlichen Umwelt. Sie ist gleichzeitig Humanisierung im Hinblick
auf die Entwicklung zu einem unverwechselbaren Individuum.

• Kindliche Entwicklung ist Selbstentwicklung. Bildung und Erziehung haben die
Aufgabe, die Selbstentwicklung des Kindes zu unterstützen.

• Es existiert ein genetisch festgelegter »Verhaltensplan« des Kindes, basierend auf
einem menschheitsgeschichtlichen Erbe. Dazu gehören in der frühen Kindheit z. B.
die physiologischen Prozesse und Rhythmen von Schlaf-wach-Regulation oder der
Wunsch nach Bindung und Exploration.
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• In der Auseinandersetzung mit der Welt kommt es beim Kind zu Unsicherheiten
und Ängsten. Um diese zu überwinden, braucht das Kind die Erfahrung, ernst ge-
nommen zu werden und sich als gleichberechtigter Partner im Lösen von Entwick-
lungsaufgaben zu erleben.

Die Kindheit im Wandel der Epochen: Zusammenfassung

Die mittelalterliche Gesellschaft hatte kein Verhältnis zur Kindheit. Sobald das Kind
ohne die ständige Fürsorge seiner Mutter, seiner Amme oder seiner Kinderfrau leben
konnte (mit ca. sieben Jahren), gehörte es der Gesellschaft der Erwachsenen an und
unterschied sich nicht länger von ihr. Die Kindersterblichkeit war hoch und Kindes-
mord weit verbreitet. Das sehr kleine Kind zählte nicht, daher kümmerte sich kein
Mensch um dessen Schicksal (Ariès 1960). Das Familienleben spielte sich überwie-
gend in der Öffentlichkeit ab, die Familie galt nicht als Schutzraum für das Kind.

Spätestens ab dem 18. Jahrhundert – das »pädagogische Jahrhundert« genannt –
wurde die Kindheit als eine eigenständige Lebensphase anerkannt, die eines speziellen
Schutzes und der Förderung bedarf. Das Leben spielte sich immer mehr in der priva-
ten Sphäre der Familie ab. Sie war zu einer geschlossenen Gesellschaft geworden, in
der man sich gerne aufhielt. Familie bekommt eine moralische und geistige Funktion,
formt den Körper und die Seele. Vonseiten der Moralisten und Erzieher bildete sich
eine neue Einstellung zur Kindheit heraus, die die gesamte Erziehung bis zum 20. Jahr-
hundert inspiriert hat. Sie setzten stärker auf eine »gute Erziehung«, um das Kind zu
einem moralischen Wesen zu erziehen. In der Familie ging man anders mit kleinen
Kindern um, sie wurden zeitweise sogar verwöhnt.

Diese neue Einstellung war in der Stadt ebenso wie auf dem Land, im Bürgertum wie
im Volk anzutreffen. Allerdings unterschieden sich die Lebensbedingungen von Kin-
dern gewaltig, je nach Schichtzugehörigkeit oder Geschlecht. Die Aufmerksamkeit für
die Kindheit drückte sich nicht mehr in der amüsierten Spielerei, der »Tändelei« aus,
sondern im psychologischen Interesse und in moralischen Bestrebungen. Man bemüh-
te sich, die Individualität des Kindes zu durchschauen, um die Erziehungsmethoden
besser dem kindlichen Niveau anzupassen. Die Erwachsenen fühlten sich nun für die
Bildung und Erziehung von Kindern mehr als in früheren Epochen verantwortlich. Die
Distanz zwischen Erwachsenen und Kindern wuchs, immer mehr Bereiche des Lebens
wurden den Kindern vorenthalten: Sexualität, Geld, Gewalt, Krankheit, Tod.

Durch die Industrialisierung nahmen die Gegensätze in der Lebens- und Erzie-
hungssituation der Kinder gravierend zu. Erziehung und Schulbildung beschränkte
sich auf Kinder aus bürgerlichen Familien. Kinder aus unteren Schichten wurden aus-
gebeutet, sie mussten in Fabriken unter menschenunwürdigen Bedingungen arbeiten,
um zu überleben. Die Lebenserwartung dieser Kinder war entsprechend niedrig.

Die Rechte der Kinder wurden zum Gegenstand von politischen Diskussionen, de-
ren Relevanz aktuell bleibt. 1924 wurden erstmals im Dokument der Genfer Konventi-
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